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KONNEN SIE LESEN?

Zwei Gedichte, interpretiert von Johannes Pfeiffer

Alter Friedhof

Urnen fiillen sich und Kriige

Mit der Jahre griinem Moose.

Es verliert im Busch der Weg sich,
Es verwilderte die Rose.

Rost stiirzt durch die Tiir der Griifte,
Wo die Griser frohlich spriessen,
Schloss und Riegel bréckeln nieder.
Was ist hier noch zu verschliessen ?

Nutzlos sind die Lebenslettern
Denen, die so tief hier schlafen.
Namen losen sich und Zahlen
Von den alten Epitaphen.

An den Steinen, die zerfallen,

An den Kreuzen, die sich neigen,
Merkst du, dass die Totenklagen

Langst geheilt sind durch das Schweigen.

Denn es 16st die Zeit die Schmerzen,
Die uns bleiben als Vermichtnis.
Langer wihrt das Reich der Toten
Als der Lebenden Gedichtnis.

FRIEDRICH GEORG JUNGER

In fallendem, geléstem Rhythmus flies-
sen diese Strophen mit gelassenem Gleich-
mut dahin. Dass alle Verse voll ausschwin-
gen, verstirkt den Eindruck sanften Glei-
tens. Die Tongestaltung hebt an mit dem
dunklen und tiefen u der « Urnen» und
lichtet sich dann auf zum gediampften Klang
des ii, das im ersten Vers der zweiten Strophe
noch einmal aufgenommen wird; in den an-
schliessenden Versen ist das fiinffache ie im
Wechselspiel mit dem zweifachen 6 von be-
herrschender Stimmungskraft; in der drit-
ten Strophe ruht die Lautsymbolik auf dem
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Vollgewicht der «Lebenslettern», auf der
beschwichtigenden Milde eines fiinffachen
a und auf der Doppelung eines ie, das vor
allem deshalb von so beschworender Ein-
dringlichkeit ist, weil die Wiederholung in
eine metrische Senkung fillt, die eben da-
durch zur rhythmischen Hebung wird; die
vierte Strophe bewegt sich im Wechsel zwi-
schen a und ei und in der streichelnden Ent-
sprechung von ei zu ei; und in der fiinften
Strophe schliesslich entfarbt sich die Té-
nung iiber ein dreifaches Wiederaufklingen
des ei hinweg zur wohltemperierten Niich-
ternheit der e- und 4-Klinge.

Die sprachliche Gebarde bezwingt durch
ein reizvolles Ineinander von wagender Be-
sonnenheit und strémender Leichtigkeit.
Mit einem stillen und schlichten Bilde ein-
setzend, lost sich die Darstellung dann Zug
um Zug immer starker von solchem un-
mittelbaren Anschauen los, indem sie die
bildhaften Vorstellungen verwebt mit einer
deutenden Betrachtung, die aus dem An-
geschauten die Summe zieht: in der letzten
Strophe, wo sich der Tonfall zu verhaltener
Getragenheit erhebt, geschieht die Zusam-
menfassung zu spruchartig-geprigter Ge-
danklichkeit — so indessen, dass die geistige
Einsicht in ihrer klaren Kiihle umgriffen
bleibt von eben der verhaltenen Gesamt-
stimmung, die auch das bildhaft Ange-
schaute beseelt.



Auf dem See

Und frische Nahrung, neues Blut
Saug ich aus freier Welt.

Wie ist Natur so hold und gut,
Die mich am Busen hilt!

Die Welle wieget unsern Kahn
Im Rudertakt hinauf,

Und Berge, wolkig himmelan,
Begegnen unserm Lauf,

Aug, mein Aug, was sinkst du nieder?
Goldne Triaume, kommt ihr wieder?
Weg, du Traum, so gold du bist:
Hier auch Lieb und Leben ist.

Auf der Welle blinken
Tausend schwebende Sterne.
Weiche Nebel trinken

Rings die tiirmende Ferne.
Morgenwind umfliigelt

Die beschattete Bucht,

Und im See bespiegelt

Sich die retfende Frucht.

GOETHE

Dem Versmass nach handelt es sich in
der ersten Strophe um vierfiissige und drei-
fussige Jamben, dem Rhythmus nach um
eine steigende, spannungsreiche Bewegung
mit jeweils zwei Akzentgipfeln, um eine Be-
wegung, die frisch und energisch vorwirts-
drangt. — Demgegeniiber bewegt sich die
zweite Strophe in vierfiissigen Trochéen: der
Rhythmus ist in den ersten beiden Versen
fallend, die Toénung gedampft; im dritten
und vierten Vers aber beginnt der Rhyth-
mus erneut zu steigen und sich zu spannen,
und die Ténung farbt sich heller und hher.
— Geht man nun zur dritten Strophe, so
erlebt man ihren Rhythmus fast wie eine
aus Thesis und Antithesis erwachsende Syn-
thesis: die Versbewegung gleitet in dreifiis-
sigen, jeweils im zweiten, vierten, sechsten
und achten Vers daktylisch aufgelockerten
Trochien fallend und gelost dahin; die
Tonung hat sich zu getragenem Gleich-
mass beruhigt.

Der musikalischen Gestaltung entspricht
die sinnhafte, dem rhythmischen das sym-
bolische Gefiige. Das einleitende «und »
reisst unmittelbar in die Situation hinein,
aus der gesprochen wird; und zwar wird
zunidchst ein seelischer Zustand, ein Ge-
fiithl beglickender Wiederherstellung in
metaphorischer Umschreibung ausgesagt,
so jedoch, dass dann in der zweiten Stro-
phenhalfte sich die Landschaft als Hinter-
grund der Seele in verschwimmenden Um-
rissen auftut. — In der zweiten Strophe
schiebt sich in die gegenwirtige Situation
ein Erinnerungsbild ein, das nur in der un-
bestimmten Allgemeinheit «goldner Triu-
me» gegeben ist, und zwar so, dass der
schmerzliche Traum eben als abgewehrter
zuriickfithrt zum Augenblick, der nur um
so inniger und entschiedener ergriffen
wird. — Mit der dritten Strophe aber miin-
det die Darstellung in ein Bild von anschau-
licher Gegenstandlichkeit, das sich gegen
den Schluss hin noch enger umgrenzt und
noch dichter versinnlicht. Dabei ist zu-
gleich alles Gegenstandliche aufgelést und
umgesetzt in Bewegtheit: die Rolle des
Verbums, des Vorgangswortes tritt be-
herrschend hervor, nicht nur im Zeitwort
selber (blinken, trinken, umfliigelt, be-
spiegelt), sondern auch und gerade im
Beiwort (schwebende, tiirmende, reifende).

So strebt denn der lyrische Ablauf von
vager Gesamtfiithlung zu immer bestimm-
terer Anschaulichkeit. « Aussen» und «In-
nen » aber spielen unscheidbar ineinander:
die Landschaft wird ebenso zum Seelen-
zeichen, wie der innere Zustand zur Welt-
stimmung wird. Jenseits der Trennungen
und Vermittlungen des Bewusstseins kommt
es zum gliicklichen, zum liebenden Ein-
klang von Natur und Seele, von All und
Gemiit: was geschieden war, wird ganz;
was gebrochen war, wird heil.

Aus: « Wege zur Dichtung,» von Johannes Pfeiffer.
2. Aufl., Friedrich Wittig Verlag, Hamburg 1953

63



	Können sie lesen? : Zwei Gedichte

